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Bevor diese Geschichte beginnt

Ist euch schon mal ein lebendig gewordenes Marshmallow 

begegnet, gepaart mit einer grünen Seifenblase? Nein?

Seht mich an. Ich bin genau das.

Und habt ihr schon mal versucht, in diesem Aufzug ei­

nen Einbrecher dingfest zu machen? Nein, habt ihr nicht, 

schon klar. Ich auch nicht. Aber genau das ist der Plan. 

Kein guter, wie sich gerade herausstellt.

»Virus, bist du da?«, knistert Ninis Stimme aus dem Funk- 

gerät.

Nicht so laut. Das hört man ja noch drei Straßen weiter. 

Aber ich komme leider nicht an den Knopf, um Nini leiser 

zu drehen. Die Seifenblase, ihr wisst schon.

»Virus 1, hier ist, äh, auch Virus 1«, plärrt Nini noch mal. 

»Bitte kommen!«

Witzig.

Diese ganze Sache war die dümmste Idee der Welt. 

Selbst wenn wir den Einbrecher heute Nacht enttarnen – 

nur für den Fall, dass er taub und bei Ninis Geplärre nicht 

schon längst über alle Berge ist: Wie soll ich ihn denn so 
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verfolgen? Die Seifenblase ist mal das eine. Der Marshmal­

low-Anzug das andere. Aber das ist echt noch nicht alles. 

Bevor ich rennen kann, muss ich erst mal aufstehen. Und 

das gelingt mir leider nicht. Es ist nicht zu glauben. Vor 

kurzem bin ich noch schwerelos in der Ewigkeit herum­

geschwebt, und jetzt liege ich hier auf dem Rücken und 

zapple wie ein umgekippter Käfer. Vor zehn Minuten habe 

ich es wenigstens geschafft, mich vom Bauch in diese Po­

sition zu rollen. Ich dachte, das wäre schlau. War es nicht. 

So herum ist die ganze Sache noch viel unbequemer und 

aussichtsloser.

»Nikosch! Mann, wo bist du?!«, ruft Nini aus dem Laut­

sprecher.

Ich würde meine Schwester zu gerne fragen, wo zum Gei­

er sie ist. Aber das Funkgerät liegt irgendwo unter meinem 

Po, also unter dem Gummiball, in dem ich stecke. Gleich 

bei meiner Brille. Wie die beiden da hingekommen sind?

Bevor ich euch das erzähle, müsst ihr erst noch ein paar 

andere Sachen wissen.

Erstens: Wir wohnen im Kaninchenbau. Wir, das sind 

Mama, Papa, Natti, die eigentlich Natalja heißt, der Zwerg, 

der noch in Mamas Bauch ist und darum keinen Namen 

außer Zwerg hat, meine mir total unähnliche Zwillings­

schwester Nini, die eigentlich Nina heißt, und ich, Nikosch. 

Ich heiße eigentlich Nikolai. Nikolai Wolkow.

Denkt nicht, das hier wird so eine Phantasiegeschichte, 
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in der wir alle Tiere sind und ihr am Ende was gelernt habt 

über euch oder die Welt. Nein, das hier ist echt. So echt, 

dass mir ein bisschen Phantasie gerade ganz lieb wäre. Aber 

man bekommt eben nicht immer, was man sich wünscht, 

richtig? Der Kaninchenbau ist darum jedenfalls kein Erd­

loch. Das ist unser Haus. Den Namen habe aber nicht ich 

erfunden und auch Nini nicht, obwohl das gut sein könn­

te. Das Haus wird irgendwie schon immer so genannt. Es 

war mal als Schimpfwort gedacht, weil hier auf fünf Stock­

werken so viele Leute leben, dass man echt den Überblick 

verlieren kann.

Aber alle wohnen gerne hier. Darum nennen wir unser 

Haus auch selbst den Kaninchenbau. Kaninchen sind doch 

auch ganz niedlich, oder? Ihr sagt aber nicht weiter, dass 

ich das finde! Ehrenwort?! Das könnte ernsthaft meinen 

Ruf gefährden.

Manchmal ist es bei uns ziemlich laut, weil die Wohnun­

gen für die meisten Familien zu klein sind. Darum stehen 

immer ein paar Wohnungstüren offen, und es sitzt irgend­

wer auf den Stufen oder im Hinterhof, unterhält sich oder 

telefoniert. Manche kommen auch einfach in den Hof, um 

die Sonne zu sehen. Irgendwer hat mal einen großen Stapel 

Plastikstühle gekauft. Die stehen kreuz und quer im Hof, 

aber man weiß immer, wer zuletzt mit wem zusammensaß. 

Man erkennt es an ganz winzigen Dingen: eine Kaffeetas­

se, die neben einem Stuhl vergessen wurde. Ein Sitzkissen. 
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Ein roter Nagellackkratzer. So was eben. Aber sie erzählen 

einem ziemlich viel über die Bewohner des Kaninchen- 

baus.

Zum Beispiel dass Banu Shirvani, die Mutter von Ajas 

aus dem Erdgeschoss, immer Schlappen mit schwarzen 

Sohlen trägt. Die haben an fast allen Stuhlbeinen schon 

Striemen hinterlassen. Oder dass Oma sich jeden Morgen 

ein Butterbrot mit Erdbeermarmelade schmiert, um es im 

Hof zu essen. Ihren Lieblingsplatz erkennt man daran, dass 

die Armlehnen klebrig sind. Der rote Nagellack stammt 

von Frau Lehnhardt, die im ersten Stock wohnt. Die Lehn­

hardts sind zu viert. Wenn man nur die Menschen zählt. 

Sie haben auch noch zwei Katzen und einen Dackel. Und 

einen Hamster in dritter Generation. Die ersten beiden Na­

ger haben sich mit den Katzen nicht verstanden. Bei den 

Lehnhardts müsst ihr eigentlich nur Jan kennen und viel­

leicht noch seine Schwester Lena.

Die ganzen bunten Kleckse auf den Stühlen stammen 

von Severina, Alex und Leonora. Die wohnen im dritten 

Stock. Alex ist der Cousin von Leo und Sevi, und alle drei 

können richtig gut malen. Die werden bestimmt mal Graf­

fiti-Sprayer. Im vierten wohnen keine Kinder. Da sind Oma 

und Opa Stein, die Großeltern von Alex, Sevi und Leo. Die 

heißen aber nur Oma und Opa. Sie sind so jung, dass man 

sie garantiert nicht für Großeltern halten würde, wenn 

man es nicht genau wüsste. Neben Oma und Opa Stein 
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wohnen noch andere Steins. Auch lauter Cousinen und 

Cousins, allerdings von Oma Stein, nicht von Alex, Sevi 

und Leo.

Es gibt auch vier Wohngemeinschaften im Haus mit 

Studenten. Die wechseln aber so oft, dass man da wirklich 

keinen Überblick behalten kann. Und dann sind da noch 

Steffi und Rieke, ganz unten neben den Shirvanis, die sind 

neu eingezogen und kriegen, wie wir, bald ein Baby. Unten 

wohnen auch noch die Meiers, Siggi und Gerlinde. Die 

haben eine Tochter, aber sie ist schon lange ausgezogen. 

Dann gibt es noch die Yilmaz’ im dritten Stock. Die haben 

auch Zwillinge – noch ganz winzige.

Ein anderer Nachbar, den man den Innenhofstühlen auch 

ansieht, ist Ralf. Ralf wohnt zur Untermiete bei Oma und 

Opa. Sonst hätten sie sich ihre Wohnung im ersten Stock 

neben den Lehnhardts nicht mehr leisten können. Weil die 

Miete teurer geworden ist. Was seltsam ist, weil sich sonst 

im Kaninchenbau nichts verändert hat. Jedenfalls hat sich 

Opa eines Morgens zur Universität aufgemacht. Er hat dazu 

ein Hemd angezogen und seine besten Schuhe. Sogar die 

Krawatte. In der Uni hat er einen Zettel aufgehängt. Und 

schon zwei Tage später ging die Schlange der Studenten, die 

sich das Zimmer ansehen wollten, einmal um den Block. 

Warum sich Oma und Opa für Ralf entschieden haben, 

weiß ich nicht. Vielleicht weil er es nicht seltsam fand, dass 

er in ihrem Schlafzimmer wohnen sollte. Natürlich haben 
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Oma und Opa ihr Bett rausgeräumt, als Ralf eingezogen ist. 

Aber der Kleiderschrank ist fest an der Wand, den mussten 

sie drin lassen. Jetzt holt Ralf seine Kleider jeden Morgen 

aus der Einbauschrankwand im Wohnzimmer und Oma 

und Opa ihre aus dem Schrank in Ralfs Zimmer. Aber das 

klappt gut, Ralfs Kleider stören sich nicht daran, im Wohn­

zimmer zu liegen.

Ich finde Ralf irgendwie unheimlich. Nini und Pau­

la auch. Ganz blass und dünn ist er, und er guckt immer 

schrecklich ernst. Alle paar Sekunden schiebt er seine Brille 

zurück auf die Nase, was aussichtslos ist, weil sie gleich wie­

der runterrutscht. Und er starrt immer so seltsam vor sich 

hin. Also, da sind wir uns einig. Mit Ralf stimmt was nicht.

Leider sind wir die Einzigen im Kaninchenbau, die das 

so sehen. Alle anderen fliegen auf ihn. Weil Ralf ihnen bei 

all den komplizierten Briefen hilft, die sie nicht verstehen. 

Meistens sind es welche vom Amt. So offizielle, wisst ihr? 

Wichtige Post, in der steht, dass man was Bestimmtes tun 

muss, und zwar sofort, sonst kostet es Geld. Meistens ist 

das jedenfalls so. Für Ralf sind die aber ein Klacks. Er stu­

diert Jura. Da hat er den ganzen Tag mit Sätzen zu tun, die 

wie ein Geheimcode klingen. Zum Beispiel so was wie »Die 

Wohnung ist unverletzlich«. Das hat Ralf neulich mal zu 

Kamran gesagt. Warum der das wissen wollte? Keine Ah­

nung. Wer Kamran ist, erzähle ich euch später. Und warum 

sich eine Wohnung nicht verletzen kann? Das dürft ihr 



11

mich nicht fragen. Geheimcode. Sag ich doch. Im Übrigen 

sehe ich das seit neuestem auch anders.

Die Plastikstühle im Hof verraten jedenfalls immer durch 

Kaffeeflecken, dass Ralf auf ihnen gesessen hat. Er trinkt 

eine Unmenge davon, wenn er hier draußen über seinen 

Büchern und den Briefen sitzt. Manchmal machen Nini, 

Paula und ich auch draußen Hausaufgaben. Das zeigen die 

Tintenflecken auf den Sitzflächen. Noch öfter als im Hof 

sitzen wir zum Hausaufgabenmachen allerdings im Trep­

penhaus. Zumindest im Frühling, im Herbst und natürlich 

im Winter. Vor unserer Wohnungstür steht ein kleiner 

Tisch. Den benutzt Mama, wenn sie frei hat, für ihren 

Kaffeeklatsch mit Vicky und Neneh, der Mutter von Ebo 

aus dem zweiten Stock. Vicky wohnt nebenan und ist die 

Mutter von Paula. Und die ist Ninis beste Freundin. Meine 

auch. Wobei auch Ebo und Ajas nah dran sind, meine bes­

ten Freunde zu sein.

Das sind übrigens immer noch nicht alle. Im zweiten 

Stock wohnen auch noch Çilgins. Das sind Mehtap und 

Filiz mit ihren Eltern.

Neneh sagt über uns Kinder im Haus immer, wir würden 

summen und brummen wie die Bienen. Das ist nicht ganz 

verkehrt. Irgendwie sind wir eher ein Bienenstock als ein 

Kaninchenbau. Aber Bienen eignen sich wohl nicht so gut 

für ein Schimpfwort, weil doch jeder weiß, dass Bienen 

wichtig sind.



Jedenfalls habt ihr jetzt eine Ahnung davon, wie viel bei 

uns los ist. Jeder kennt jeden, und einmal im Jahr haben 

wir sogar ein Fest, bei dem dann das ganze Treppenhaus 

ein einziges riesiges Buffet ist. Alle machen mit, bis auf 

Herrn Friedrich. Der kann niemanden im Kaninchenbau 

leiden. Aber das macht nichts. Wir mögen ihn auch nicht 

besonders.

Eines steht fest: Wer findet dass »Kaninchenbau« wirk­

lich ein Schimpfwort ist, der hat sicher nie einen Fuß hier 

reingesetzt.

Oh, oh! Das war jetzt ganz schön viel, was? Ihr seid ver­

wirrt wegen der ganzen Namen? Keine Sorge, da gewöhnt 

ihr euch schon dran. Hab ich ja auch.
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Der Tag, an dem die Luft wie immer roch  

und trotzdem alles anfing

Es war ein stinknormaler Tag, an dem es damit losging. 

Womit es losging?

Immer langsam, ich komme ja gleich dazu.

Also. Es war ein ganz normaler Tag. Und das an sich ist 

schon seltsam. Man denkt doch immer, wenn sich alles 

verändert, müsste man das merken. Vielleicht weil die Luft 

anders riecht oder so. Aber das stimmt nicht. Jedenfalls 

bei uns nicht. Die Luft im Kaninchenbau roch wie immer: 

nach Essen, dem Parfüm von Opa Stein, verschwitzten 

Turnschuhen und auch ein bisschen nach nassem Hund 

und Kuchen.

»Nini, deine Sporttasche!«, rief Mama uns hinterher. Wir 

hatten uns gerade auf den Weg zur Schule gemacht. Papa 

war schon kurz vorher losgegangen. Wie immer hatte er ei­

nen letzten Blick in den Spiegel geworfen und gesagt: »Man 

weiß nie, was der Tag so bringt.« Damit meinte er, dass er 

mal wieder sehr gut angezogen war. Papa findet, man muss 

jeden Tag so angezogen sein, dass man für alles bereit ist. 

Ich denke das auch, darum trage ich fast jeden Tag ein coo­
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les Comic-Shirt. Papa findet das genau richtig. Mama eher 

nicht so. Aber ich habe so viele davon, was soll sie sagen?

»Wirf!« Nini blieb stehen und streckte die Arme aus. 

Mama verdrehte die Augen, aber sie warf die Tasche über 

das Treppengeländer zu uns herunter. Wir waren schon auf 

halbem Weg in den vierten Stock. Nini fing die Tasche mit 

einer Hand, und weiter ging es.

Weil wir ganz oben im Kaninchenbau wohnen, müssen 

wir 97 Stufen hinter uns bringen, bis wir aus dem Haus raus 

sind. 19 Stufen pro Stockwerk. Nur zwischen dem vierten 

und dem fünften Stock sind es zwei mehr. Warum das so 

ist? Keine Ahnung, ehrlich! Es sind 21 Wohnungen, an de­

nen wir auf dem Weg nach unten vorbeikommen. Paulas 

gleich neben unserer ist die erste. Die, in der Ajas und seine 

Familie wohnen, die letzte ganz unten im Erdgeschoss.

»He! Wartet auf mich!«, rief Paula. Sie schlüpfte oben vor 

ihrer Wohnung in die Schuhe und rannte uns nach.

»Guten Morgen, Paula«, hörten wir Mama sagen.

»Hallo, Katinka!«, rief Paula und polterte die Treppe hin­

unter.

Nini und ich waren schon im dritten Stock, als Paula uns 

einholte.

Ich klopfte an die Türen von Alex, Leo und Sevi.

»Wir können«, sagte ich dann zu Nini. Sie schwang sich 

aufs Treppengeländer. Paula und ich machten es ihr nach, 

und wir rutschten die nächsten 19 Stufen runter in den 
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zweiten Stock, was Mama niemals sehen darf, und ihr auch 

nicht nachmachen solltet, wenn ihr nicht wirklich gut da­

rin seid! Paula klingelte bei den Abioyes und Nini bei den 

Çilgins.

»Na endlich!«, rief Ebo, als er die Tür aufriss. Hinter ihm 

in der Wohnung stritten sich seine kleinen Brüder. Filiz und 

Mehtap waren auch schon fertig. Wir waren echt spät dran 

heute. Unten hörten wir Jan und Lena zur Tür rauskommen. 

Auch Sevi, Alex und Leo holten gerade zu uns auf. Laut wie 

eine Gerölllawine rollten alle nach unten. Nur ich nicht. 

Wegen Frau Kirchner. Die wohnt auch im zweiten Stock 

und immer, wenn morgens die Schullawine losbricht, guckt 

Frau Kirchner zur Tür raus, um uns einen schönen Tag zu 

wünschen und danach Herrn Friedrich zu beruhigen, der 

neben den Çilgins wohnt und sich jeden Morgen über den 

Lärm aufregt. Meistens drückt sie einem von uns dann eine 

zugeknotete Supermarkttüte in die Hand, damit wir sie mit 

runternehmen. In Supermarkttüten verpackt Frau Kirchner 

ihren Müll. Sie ist nicht mehr so gut zu Fuß und geht nur 

noch raus, wenn irgendein Kaninchen Zeit hat, mit ihr spa­

zieren zu gehen. Eigentlich ist alles nicht mehr so gut bei 

ihr. Nur ihre Gedanken, die rasen noch immer durch ihren 

Kopf, als wären sie auf der Flucht, sagt sie immer. Den Müll 

nehmen sie aber natürlich nicht mit.

Wegen Frau Kirchner also machte ich auch an diesem 

Morgen langsamer, obwohl ich eigentlich keine Zeit hatte. 
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Aber sie steckte nicht den Kopf raus. Dafür ging, wie jeden 

Morgen, die Tür von Herrn Friedrich auf. Schnell machte 

ich, dass ich wegkam.

»Frau Kirchner war nicht da«, bemerkte ich, als ich die 

anderen eingeholt hatte. Ich musste es ihnen sagen, ein­

fach weil es anders als sonst war.

»Dann hat bestimmt schon jemand vor uns den Müll 

mitgenommen.« Paula zuckte die Schultern.

»Kann sein«, sagte ich. Trotzdem kam es mir seltsam vor, 

dass sie uns nicht guten Morgen gesagt hatte. »Ob sie krank 

ist?«

»Sie hat bestimmt bloß verschlafen«, sagte Nini. »Und 

jetzt hör auf zu trödeln. Oder hast du Lust auf eine Stand­

pauke vom Tanzer?«

Hatte ich nicht. Der Tanzer ist unser Klassenlehrer und 

zu allem Überfluss auch noch für Mathe zuständig. Und er 

hat mich auf dem Kieker. Weil er niemanden mag, der Ma­

the nicht kapiert. Und ich bin wohl der allergrößte Mathe-

Nicht-Kapierer von allen. Ja, darin bin ich echt gut. Ansons­

ten fällt mir nicht so viel ein, worin ich gut bin. Jedenfalls 

nichts, was wir in der Schule lernen. Ich war also auch ohne 

den Tanzer nicht scharf darauf, zu spät zu kommen. Ihr 

kennt das vielleicht. Falls nicht, kläre ich euch gerne auf. 

Zuspätkommen zieht bei einem wie mir immer ein großes 

Drama nach sich. Erst in der Schule und dann zu Hause, 

wenn Mama und Papa wieder mal einen Anruf kriegen.


